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Wochenchronik
Inland.

Der Nationalcat hat die bedeutsame Debatte über
den Voranschlag dcê Bundes zu Ende
geführt. Die Verhandlungen waren bewegt, nirgends
verhehlte man sich den Ernst unserer Finanzlage.
Die Kommission hatte Emsparungsabstriche so weit
nur immer möglich gemacht, weitere von frontisti-
scher, sozialistischer uno kommunistischer Seite
erfolgte Abstreichantrüge an den Gesandtenbesoldungen,

den Auswendungen für die Bundespolizei, den
Beiträgen für den Satus, >a Ablehnung des
gesamten Militärbudgets wurden nicht so ganz ernst
genommen. Von 11 Er höh u n g s anträgen wurden
3 genehmigt, und zwar diejenigen für das berufliche

BildinigSwesen, für Vereine und Verbände und
die bäuerlichen Organisationen, was im ganzen eine
weitere Verschlechterung des Budgets nm 573,000
Franten mit sich bringt. Beigefügt sei noch, daß
der Bundesrat eingeladen wurde, auf das Frühjahr
eine Zusammenstellung der zu erwartenden Nach-
tragSkredite vorzulegen. — Die Verlängerung der
Schutzmaßnahmen für das Schuhmacher-
gewerbe wurde ans weitere 2 statt wie
vorgeschlagen 3 Jahre genehmigt, der Voranschlag
d e r S. B. B. mit seinem Defizit von gegen 80
Millionen mit schwerem Herzen gebilligt. — Bei
der Borlage über die Krisen be kämpfung und
Arbeitsbeschaffung legte Bundesrat O b recht
dar, daß die Zahl der Arbeitslosen zwar
zurückgegangen. daß aber im Baugewerbe immer noch
eine Zunahme festzustellen, die Staatshilfe daher hier
noch vor allem notwendig sei. Die Vorlage ist denn
hauptsächlich zur Subventionierung von Bauaufträgen

bestimmt. Zurzeit steht der Rat noch mitten
in der Beratung.

Bei der außerordentlichen Subventioniern"
g der Krankenkassen hält der

Eiinderat daran fest- daß diese nur für die kommenden

drei statt der vom Bundesrat vorgesehenen
fünf Jahre ausgerichtet werden soll, dies in Hin-

.sicht auf die zu beschleunigende Revision der Kranken-

und Unfallversicherung, die eine Entlastung
oder gar Uebcrflüssigmachung der Subvention bringen

sollte. — Bei der Krisenhilfe für die
Arbeitslosen bestimmte der Stnnderat gegenüber

dem Nationalrat, daß nur die Arbeitslosen aus
den Krisenberufen und nicht sämtliche bereits mehrmals

ausgesteuerte Arbeitslose der. Krisenuntcrstüt-
zung teilhastig werden sollen. — Die Verlängerung
der rechtlichen Schutzmaßnahmen für die
Landwirtschaft findet mit einigen Anpassungen

(Ziiisfnßrednktion und Verlängerung der Kapital-
schulden) Genehmigung. — Eine ausgedehnte
Debatte entstand nm die schon einmal abgelehnte und
seither neuerdings nachgesuchte Konzessionsbewerbung
für eine Seilbahn auf die Fln m se r b e r g e.
Der Rat lehnte diesmal „Eintreten" nicht ab, das
Gesuch geht somit zur weitern Beratung an die
Kommission zurück. — Und nachdem der Rat noch
einige Abänderungen zur Revision des
Obligationenrechts vorgenommen, konnte er zur
S ch l u ß a b st i m m u n g über dieses gewaltige sich
über mehrere Jahre hinziehende Revisionswerl
schreiten, die er mit Genugtuung vollzog. —
Gegenwärtig steht der Rat mitten in der Behandlung

des Budgets, mit dem er jedoch kaum
noch in dieser Session zu Ende kommen dürfte.

Die Vereinigte Bundesversammlung hat Bundesrat
Motta zum neuen Bundespräsidenten

gewählt. Bundesrat Motta tritt damit zum fünften
Male dieses höchste Amt unseres Landes an. Zugleich
feiert er dieser Tage sein 25jähriges Jubiläum als
Mitglied unserer obersten Landesbehörde und seinen

65. Geburtstag. Unser Volk dankt ihm für seine
rastlose und hingebende Arbeit. Als neuen
Vizepräsidenten wählte die Bundesversammlung serner

Dr. Baumann, als neue Bundesrichter
Dr. Haster (Zürich), Dr. Ernst (Aaran), Dr. Cou-
chepin (Martignv), Dr. Pometta (Lausanne), Prof.
Schönenbcrger (Freiburg) und Oberrichter Lcnen-
bcrger (Bern).

-»

Neben der Berichterstattung über unsere Parla-
mentsverbandlnngen ist noch ein Wort über den
Prozeß Frankfurter zu sagen, der diese Woche mit
der nicht anders erwarteten Verurteilung des

Mörders zu 18 Jahren Zuchthans seine Beendigung

gefunden hat. Die Verhandlungen haben
einwandfrei ergeben, daß das eigentliche Motiv des

Mordes in der Verzweiflung des Mörders an sich

selbst und in dabcrigen Selbstmordgedanken^
bestand, die im Mord an Gustloff nur ihre sekundäre

Auswirkung fand, wobei allerdings nicht zu
bestreiten ist, daß die Judenverfolgungen des deutschen
Reiches bestimmenden Einfluß auf diese Auswirkung
hatten. Die sogenannte und namentlich

^
von der

deutschen Presse vor und nach dem Prozeß vcrfoch-
tene K o m p l o t t - T b c o r i e hat sich als vollständig
unhaltbar erwiesen: die Nachforschungen während der
Voruntersuchung haben auch nicht den geringsten An-
baltspunkt dafür ergeben. Die deutsche Presse läßt
das aber nicht gelten, sondern deutet an, daß Deutschland

die Nachforschungen nach dieser Richtung nun
aus eigener Hand fortsetzen werde, wie es auch (da
der Prozeß Gustloff keine illegale Tätigkeit nachwies,
wobei allerdings zu bemerken ist, daß weder die
Bundesanwaltschaft noch die Kantone ihr
dahingehendes Material zur Verfügung stellten) die Frage
der Wiederzulassung eines neuen
Landesgruppenleiters in der Schweiz in Wiedcr-
erwägung zu ziehen gedenke. Demgegenüber wird

aber im Bundeshaus bemerkt, daß diese Frage mit
der Verurteilung Frankfurters ihre definitive Erledigung

gefunden habe.

Ausland.
Die Abdankung König Eduards ist bereits Ende

letzter Woche zur Tatsache geworden. Die Enttäuschung

über diesen Schritt des nun als Herzog von
Windsor ins Privatleben zurückkehrenden Monarchen,
der seine persönlichen Interessen über diejenigen
seines Reiches stellte, ist nicht gering. Der nachälteste
Bruder des Königs, der Herzog von Bork, hat mm
als Georg VI. die Nachfolge übernommen. Er soll
die Krone im streng pflichtgemäßen und moralischen
Sinne seines Baters zu verwalten gewillt sein und
von den amerikanisch-moralischen Lockerungstendcnzen
seines Bruders deutlich abrücken.

Der britisch-französische Vsrmittlungsvorschlag im
spanischen Bürgerkrieg wird von der Welt, wenn auch
sehnsüchtig, so doch nicht ohne Skepsis aufgenommen.
Rußland hat seine Zustimmung erteilt. Italien und
Deutschland hingegen geben ihren großen Bedenken
Ausdruck, doch erklären beide, jeden weiteren
Vorschlag zur Beilegung des Bürgerkrieges sorgfältig
prüfen zu wollen. Nur Portugal sott abgelehnt
haben.

Auch der Nichteinmischungzausschuß hat anerkannt,
daß die Kontrolle über die Kriegslieserungen viel
wirksamer gestaltet und vor allem nun auch auf
den absolut zu unterbindenden Freiwiltigenznstrom
ausgedehnt werden müsse.

Der von der legalen Regierung Spaniens wegen

der Einmischung Deutschlands und Italiens
angerufene Völkerbundsrat ist letzten Freitag und
Samstag in Genf zusammengetreten. Der spanische
Außenminister del Vayo sprach von dem
„internationalen Krieg", der sich ans Spaniens Boden
abspiele und von der damit für den Weltfrieden

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Advent
„Und es werden Zeichen eintreten an Sonne

und Mond und Sternen und auf Erden Angst
der Völker, so daß sie sich nicht zu raten wissen

vor dem Tosen und Wogen des Meeres: Menschen

werden den Geist ausgeben vor Furcht
und Erwartung der Dinge, die über den Erdkreis
kommen werden: und dann wird man den

Sohn des Menschen ans einer Wolke kommen

sehen mit großer Macht und Herrlichkeit." (Lk.
21. 25—27.)
Advent — das Kommen Gottes zu den Menschen

auf Erden! Die Bibel weiß um ein
dreifaches Kommen Gottes zu den Menschen!

Gott ist gekommen in dem Kindlein in
der Krippe zu Bethlehem zur Zeit des Königs
Herodes, vor nahezu 2000 Jahren. Es war
Weihnachten, in jener ersten heiligen Nacht,
da den Hirten verkündigt Wurde: „Euch ist heute
der Heiland geboren, welcher ist Christus der
Herr, in der Stadt Davids." Wir müssen heute
in schmerzlicher Trauer immer wieder fragen:
was soll es uns heute, daß der Christus
gekommen ist? Ist das Licht, von dem der Prophet

redet, das Licht, das über dem Volk in
Finsternis und Dunkelheit aufgeht, nicht lange
schon wieder erloschen? —

Advent kündet uns: „Siehe, ich stehe vor der
Tür und klopfe an." Ja, Jesus Christus will
täglich zu uns kommen in seinem Wort und in
den Sakramenten, in Taufe und Abendmahl.
Er begegnet uns Menschen immer wieder, nm

uns zu trösten, zu stärken, zu mahnen und
aufzurichten. Gott sei Dank, daß wir doch auch
immer wieder die Wahrheit der Verheißung
erfahren dürfen: „Siehe, ich bin bei euch alle
Tage."

Aber irgendwie können wir uns auch damit
nicht zufrieden geben. Wir sehen täglich so vieles

um uns und an uns und in uns, was
sich nicht vertrügt mit der Gegenwart Jesu
Christi. Warum ist dieses alles dennoch da, trotzdem

Jesus Christus seine Gegenwart verheißen
hat? Warum all dieses Elend und dieses Grauen
ringsum, so weit wir in der Menschenwelt schauen?

Ist der christliche Glaube dem dämonischen
Geschehen unserer Zeit gegenüber nicht hilflos
festgelegt: entweder auf die Vergangenheit, wo
das Weihnachtsevangelium zu einem schönen
Märchen wird mit dem bekannten Anfang: Es
war einmal oder ans eine falsche
Innerlichkeit: Christus in w e n d i g im Menschen, während

die Welt auswendig zum Teufel geht?
Es darf nicht dabei bleiben, daß die

Weihnachtsbotschaft nur ein schönes Märchen längst
vergangener Zeiten ist — es darf nicht dabei
bleiben, daß Innenwelt und Außenwelt
auseinander gerissen werden: die Innenwelt Gottes

und die Außenwelt des Teufels. So wäre die
Weihnachtsbotschaft nicht frohe Botschaft, nicht
Evangelium, sondern in gewissem Sinne wirklich
„Opium für das Volk", Betäubungsmittel,
Rauschgift, das uns einen Himmel vorgaukelt,
während wir in der Hölle sind und bleiben.

Es bleibt nicht nur beim ersten Kommen des
Christus als Kindlein im Stall zu Bethlehem,
es bleibt auch nicht bei der Einkehr in die
Menschenherzen durch das Wort und den Geist,
sondern Gottes Wort redet zu uns von einem
dritten Kommen des Christus:

„Und dann wird man den Sohn des Menschen
auf einer Wolke kommen sehen mit großer Macht
und Herrlichkeit." Christus kommt wieder
am Ende der Tage. Er, der Herr, kommt —
nicht mehr arm und schwach und hilflos als
ein kleines Kindlein, wie er zum ersten Mal
gekommen ist, sondern in Macht und Herrlichkeit.

Er kommt, nicht mehr in unscheinbarer
Knechtsgestalt, nicht mehr im Inkognito, fondern
als der Herr und König, vor dem sich alle Knie
beugen müssen, in dem alle Kreaturen ihren
Herrn erkennen und anerkennen müssen. Er
kommt, nicht mehr zum Leiden, sondern zur
Herrschaft, zum Gericht und zum Verderben über
die Mächte der - Finsternis, zur Errettung der
Auserwählten. Dann wird sein Reich anbrechen,

das Reich des Friedens und der Gerechtigkeit,

das Reich der Liebe und der Wahrheit.
In der Wiederkunft Jefu Christi am Ende

der Tage vollendet Gott sein Erlösungswerk.
Die letzte Verheißung wird zu ihrer Erfüllung
kommen. Vom Glauben geht es zum Schauen.
Das ewige Licht wird aufgehen über dem Dunkel,

um nie mehr zu verlöschen. Die jetzt
unlösbaren Rätsel kommen zu ihrer Lösung, die
quälenden Fragen bekommen ihre Antwort.

Das ist unsere Adventshoffnung, wenn sonst
alle Hoffnung wankt und bricht — nicht Hoffnung

darauf, daß die Menschen sich doch noch
aus ihrer Verkehrtheit und Bosheit — kraft
ihrer eigenen besseren Einsicht und ihres eigenen

guten Willens eines Tages eines bessern
besinnen und ihre Botschaft ablegen—
sondern Hoffnung darauf, daß der alleinige,
allmächtige und barmherzige Herr kommt zum
Gericht über die Finsternis, zur Rettung seiner
Auserwählten.

Von diesem Trost und dieser Hoffnung reden
manche unserer Adventslieder.

„Er wird nun bald erscheinen in seiner Herr¬
lichkeit,

der euer Leid und Weinen verwandeln wird
in Freud'.,

Er ist's, der helfen kann. Macht eure Lam¬
pen fertig

und seid stets sein gewärtig: er ist schon auf
der Bahn."

Henriette Schoch, Pfarrhelferin.

In allen Kreaturen ist Gott Aus gleich nah«. Der
weise Mann sagt: Gott hat seine Netz« und Stricke

auf alle Kreaturen ausgebreitet, so daß man ihn
in einer jeden finden und erkennen kann — wen»
man es nur wahrnehmen will! Der nur erkennt
Gott recht, sagt ein Meister, wer seiner in allen»

gleich inne wird. Gott in Furcht dienen, ist gut:
ihm ans Liebe dienen, ist besser: aber wer Liebe

und Furcht zu verbinden weiß, das ist das Allerbeste.

Ein Leben der Rast und der Ruhe, in Gott
geführt, ist gut: ein Leben voller Schmerzen, in
Geduld gelebt, ist besser: aber Rast zu haben in
einen» Leben voller Schmerze«, das ist das Allerbeste.

Denn Gott ist der gleiche in allen Dingen und
allen Stätten und immer bereit, sich in gleicher

Weise zu geben, soweit das M ihm liegt: und der

nur hat Gott wirklich gesunden, der ihn überall
in gleichem Maße findet. Ecke hart.

Der Wanderer.
Von Marie Bretscher.

Einmal wieder zog ein Wanderer über die Straße» der
Erde. Durch Einöden und Wälder war er gekommen, jetzt
tauchten Häuser auf, und er sehnte sich, den Menschen nahe
zu kommen. An einer ärmlichen Türe klopfte er an,
lauschte. Nichts regte sich, niemand war zu Hause. Die
Menschen waren beschäftigt, mußten Geld verdienen, nm
Brot zu schaffen, denn die Zeiten waren schwer. Der
Wanderer legte die Hand auf die Klinke, bis sie warm
wurde, und ging.

Früh sank der Abend. Über den Feldern schwamm weißer

Nebel. Die Häuser standen noch dunkel und ohne Licht.
Doch während er ging, flammte da und dort ein Fenster
auf, warm und freundlich, wie Dinge sein können, wenn
sie sich beleben.

Dem Wanderer schwoll das Herz. Die Menschen sind
nun zu Hause, dachte er, ich werde sie finden. Wieder
klopfte er an einer Türe an, das Ohr an das Holz gepreßt,
nm schon die Schritte zu hören, die ihm entgegenkamen.
Was er vernahm, waren Stimmen voll Streit und Hader:
böse Worte erfüllten die Luft, machten sie hart und dicht,
daß kein anderer Laut durchzudringen vermochte.

Aber dort, dachte der Wanderer und blickte auf eine

ganze Reihe erleuchteter Fenster. Schatten liefen über die
herabgelassenen Stören wie von einem fröhlichen Wind
getriebene Wellen, und Lachen und Heiterkeit drang bis
auf die Straße hinaus. Sachte und doch kräftig klopfte er
an, und wirklich bewegte es sich auf ihn zu, nicht vereinzelt,
nein, viele schritten, die Türe öffnete sich, heraus traten
Mann, Frau, Söhne, Töchter, und alle gingen vorbei:
niemand sah den zur Seite gedrängten Fremden. Ein kleines
Büblein nur, das zurückgelassen wurde, steckte ein Dinger¬

chen in den Mund und blickte ihn groß und staunend an,
bis es von der Magd unwirsch ins Haus gezogen wurde.

Schmale und breite Straßen laufen über die Erde, und
Menschen jeglicher Art wohnen daran. Überallhin kam der
Wanderer, denn er war vom heiligen Geist beflügelt, und
Gott der Vater segnete ihn mit Kraft.

Die letzte Stadt lag vor ihm, ein Städtchen nur; eine

Straße führte mitten hindurch, zwei gingen nach links und
rechts wie die Arme vom Stamm eines Kreuzes. Langsam
kam der Wanderer vorwärts, denn überall wartete er, und
nirgends wurde ihm ausgetan. Schon war die Sonne
hinter fernen Hügeln versunken, die Straßen dunkelten
ein, und als er das letzte Haus verlassen hatte, schwebte der
Mond über den Feldern und wob silberne Schleier um
Bäume und Sträucher. Traurig schritt der Wanderer
fürbaß, niüde der Welt, die seiner nirgends bedürfte. Nur die
Nacht umflüsterte ihn mit zarter Sehnsucht, goß das reinste
Licht über seine Gestalt, und die Erde duftete unter seineu
Füßen. So zog er dahin, von einem stillen Leuchten
umschwebt und von niemandem gesehen.

Doch sehet, was geschah: Eine Frau kam von der Arbeit
nach Hause, murrend ob schwerer Fron. Der Gatte war
gestorben, der Sohn hinsiechend in fernem Spital, die
Tochter in der Stadt, von anderer Seuche befallen,
verloren für sie und ein geregeltes Leben. Mühsam ging sie,

ihr Fuß hastete schwer an der Erde, der sie versalten war,
von der sie verschluckt wurde wie ein Stein. Sie stellte
den Korb hin, zerrte den Schlüssel aus der Tasche, steckte

ihn ins Schloß und stand, die Hand auf der Klinke, eine
Weile ruhend. Und in dieser kurzen Spanne Zeit lösten
sich ihre Augen vom Boden, sie blickte empor und sah den
Himmel sanft übergoldet wie ein mildes, unnennbar
gütiges Gesicht. Auch über mir, ging es durch sie hin. Es
war wie ein Lied, das sie in ihrer Kindheit gehört und all
die Zeit über vergessen hatte. Während sie ins Haus trat,
fühlte sie, wie etwas in ihr leichter wurde. Die Schmerzen

schlugen nicht mehr auf sie ein, sie standen nur da, stifte,
vertraute Gestalten, ohne welche die Einsamkeit zu groß
gewesen wäre.

Nicht weit entfernt von diesem kleinen Haus, auf dessen
Klinke die Hand des Wanderers gelegen hafte, kam ein
Mann über die Schwelle, schlug zornig die Türe zu, um
das ihm nachlaufende Weinen nicht mehr hören zu müssen.
Drei 'Wirtschaften gab es im Dorf. Er überlegte, in welche
er gehen wolle, um zu kühlen, was in ihm brannte, und
das, was tot in ihm lag, zu wärmen und neu zu beleben.

„Also los!" knirschte er und stand noch immer auf der
steinernen Platte, die vor der Schwelle lag.

Er wußte nicht, was ihn hier festhielt. Im Haus war es
still geworden, wenigstens konnte er nichts niehr hören.
Oder doch? Er legte das Ohr an die Türe und vernahm ein
leises Weinen. Nein, es war nicht mehr häßlich, nicht mehr
voll schriller Töne; es tönte wie das zarte, hilflose Schluchzen

eines Brunnens in tiefdunkler Nacht. Der Mann sah
plötzlich das Gesicht seiner Frau vor sich, wie es gewesen
war, als sie sich zum erstenmal geküßt hatten. Das Herz tat
ihm weh. Wie war das alles so geworden? Viel Steine
im Acker, wenig Glück im Stall, am Ende des Jahres war
nicht mehr dagewesen als am Anfang, und dann, harte
Worte zum Ansporn. Diese waren wie Steine erst, dann
wie Blöcke zwischen sie gefallen und hatten sie auseinander
getrieben. Sie neigten sich vor, einander suchend, und
starrten doch nur in die dunkle Flut, die zwischen ihnen
floß: und jedes sah das Bild des andern verzerrt von Hader
und Feindseligkeit, wovon das eigene Herz voll war. Dies
alles stieg in dem Mann empor, und ihm war, als greife
eine Hand in sein Herz, räume Blöcke, Balten und Splitter
hinweg und bringe alles, was verlehrt gewesen war, an
seinen richtigen Platz. Die Türe öffnete sich wie von selbst.
Erstaunt blickte die Frau auf.

„Schon wieder da?" fragte sie und wußte selber noch
nicht, daß eine leise Hoffnung in ihr eingekehrt war.

Der Mann setzte sich neben sie, nahm ihre Hände in die
seinen, hielt sie warm und fest. Wie schnell die harten Worte
immer gefallen sind, dachte er, ohne Besinnen, ja, sinnlos!
Die guten sind langsamer, sie brauchen Zeit, sie reifen aus
dem Herzen empor wie Korn aus dem Acker. Die Hände
in den seinen regten sich zart wie die Flügel eines krank
gewesenen Vogels, der wieder fliegen will.

Und was begab sich in dem schönen Bauernhof mit den
vielen Fenstern? Als die große Familie laut und fröhlich,
satt vom Tanzen, Essen und Trinken, nach Hanse kam, lag
das kleine Büblein fiebernd im Best. Es wurde so krank,
daß der Arzt bekümmert den Kopf schüttelte, und es
verlangte unaufhörlich den Mann zu sehen, der neben der
Treppe stehe. Alle Leute aus dem Dorf, die ihm nur je
schon einmal begegnet sein tonnten, wurden herbeigeholt.
An allen vorbei blickte das Büblein nach der Türe, durch die
der Ersehnte noch nicht gekommen war. Die Mutter rang
die Hände. Des Bauern behäbige Fröhlichkeit war
verschwunden, die Kinder schlichen bedrückt umher. Kein
iautes Lachen drang mehr auf die Straße hinaus. Das
Leid war eingekehrt, aber die Menschen wußten es nicht
zu nehmen, standen ihm starr und fremd gegenüber. Das
Essen wurde auf den Tisch gebracht und wieder weggetragen,

der Wein legte Bitternis auf die Zunge und wurde
besser gar nicht getrunken, Geld, von einem Händler hin-
gezählt, blieb liegen und hatte keinen Wert, Früchte, von
den Feldern eingebracht, redeten von Tod, Fäulnis und
Verderben.

Schon fuhren die ersten Herbststürme um das Haus.
Ein blasser Abend ging früh zur Neige. Die Eltern saßen
am Bett des Kindes, das bewußtlos lag, mit tief
eingesunkenen Augen. Vor Stunden noch hatte es nach dem
Mann verlangt, den niemand ihm hatte geben können.
Nun war es still geworden, nur der Atem raschelte wie
Wind in welken Blättern und ging, oft seufzend und slot-
tend, seinen beschwerlichen Weg.



(Fortsetzung der Wochenchronik.)
bestehenden Gefahr. Der Völkerbundsrat überweist
die Angelegenheit dem Londoner Nichteinmischungskomitee,

er empfiehlt seinen darin vertretenen
Mitgliedstaaten, alles zu tun, um die Nichteinmischungs-
verpflichtung so streng wie möglich zu gestalten.

In einer weitern kürzlich en Rede von Bradford
hat Eden das besondere Interesse Englands an der
Aufrechterhaltung der spanischen Integrität
betont, dies natürlich nicht ohne eine gewisse
Absicht gegenüber Deutschland und Italien, von denen
die Fama behauptet, daß sie sich aus den Balearen
und den kanarischen Inseln bereits festzusetzen
beginnen. In derselben Rede wandte sich Eden auch
an Deutschland, die Idee von einer Blockbildung
gegen dasselbe widerlegend. England suche
vielmehr die Mitarbeit Deutschlands, nur müßte die
Achtung vor den Verträgen als der einzig wahren
Grundlage des internationalen Vertrauens wieder
hergestellt werden.

In China ist dessen Präsident, Marschall
Tschiang-Kai-schek, von einem seiner Generäle

gefangen gesetzt worden, angeblich um ihn zu
vermehrtem Widerstand, ja zum Kriege gegen I a -
Van zu zwingen. Die Gründe sind noch nicht klar,
manche vermuten, daß Rußland trotz seiner
entschiedenen Dementis dahinter stecken könnte — als
Antwort auf den deutsch-japanischen Vertrag.
Verhandlungen um die Freilassung Tschiang-Kai-scheks
sollen im Gange sein. Hoffentlich gelingen sie,
anders könnte diese Gefangennahme das Signal zu
unabsehbaren Folgen für den fernen Osten wie für
Europa werden.

>.
Amerika scheint gegenwärtig die Hoffnungen

der Welt zu erfüllen: Die Delegierten der an der
panamerikanischen Konferenz vertretenen Länder
haben den pan-amerikanischm Friedenspakt unterzeichnet.

Der Morgenstern von Wittenberg
Katharina von Bora, dir Lebensgefährtin

Martin Luthers.
Wer war sie, die Luther den „Morgenstern

von Wittenberg' oder auch, scherzend, „seinen
gestrengen Herrn Käthe" nannte. Katharina von
Bora? Diese Frage wurde im „Bund" von
E. Wernecke gestellt und folgendermaßen
beantwortet:

Ein Bild von der Meisterhand Lukas Cra-
nachs aus dem Jahre 1ö26 zeigt uns eine 27-
jährige, schlanke Frau von sehr gerader Haltung
und fast strengem Ausdruck. Die starken,
ringbeschwerten Hände liegen ruhig auf dem dunklen
Faltenkleide. Aus dem strengen Kragen steigt
das Antlitz auf, dessen breite Backenknochen und
energische Nase zunächst ins Auge fallen. Dann
aber entdeckt man das feinmodellierte Kinn, den
lebensfroh geschwungenen Mund, die klaren
Augen und vor allem die hohe Stirn, die durch
das schlicht unter die Bandhaube zurückgestrichene

Haar freigegeben wird. Es ist ein
ungewöhnliches Antlitz.

Die um vierzehn Jahre ältere Frau ist auf
einem Medaillon aus dem Jahre 134V in der
Kirche zu Kieritzsch zu sehen. Noch stärker treten
in dem nun sehr voll gewordenen Gesicht Wangen

und Nase hervor, aber wieder ist der
Eindruck von Mund, Stirn und Augen ungewöhnlich
— ungewöhnlich wie der Lebensweg, die
Geschichte und Bedeutung dieser Frau.

Woher sie stammte, zeigt eine Inschrift an
dem Herrenhaus zu Lippendorf, südlich Leipzig,
an: ..Geburtsstätte von Katharina Luther, geb.
v. Bora, 23. Januar 1499". Der Vater, Jan
von Bora, der frühzeitig die Gattin durch den
Tod verlor, vertraute die Erziehung des
Töchterchens den frommen Schwestern im Kloster
Brehna an. Die zehnjährige Katharina fand bei
den Zisterzienserinnen zu Nimbschen Aufnahme.

Sie hat das Klosterleben nicht als drückende
Fessel empfunden. Die jungen Novizen lernten
vornehmlich die religiösen Grundlagen der
Ordensregeln kennen und allgemeine Sittsamkeit
und Gottesfurcht üben.

In jener glaubens- und sittenstrengen Zeit
mußten einem so ungeheuerlichen Ereignis, wie
dem Entlaufen von Nonnen aus den geheiligten
Klostermauern» außergewöhnliche Ereignisse
vorausgegangen sein. Tatsächlich war es auch den
strengsten der Aebtissinnen und Aebte nicht
gelungen, ihre Schützlinge in den stillen
Kreuzgängen vor dem Atem der neuen, welterschütternden

Religionsbewegung zu bewahren, die von
Wittenberg und einem ketzerischen Mönch
namens Martin Luther ausging. Die kleinen
Druckschriften wurden eifriger gelesen als die heiligen
Breviere, und die Worte des leidenschaftlichen
Religionserneuerers fanden in den Klosterzellen
fruchtbarsten Boden.

Sie waren nicht die ersten und nicht die
letzten, die neun jungen Nonnen, die heimlich in

„Gott!" stammelte die arme Mutter, „Jesus, lieber
Heiland I"

Ihr war, als gehe sie, selber ein Kind, mit ihrer Mutter
den Weg zur Kirche empor. Der Anfang eines Liedes fiel
ihr ein: „Meinen Jesus laß ich nicht, er hat sich für mich
gegeben..." Wie ging es doch weiter? Ach, sie hatte alles
vergessen, hatte es nie gebraucht. Wenn sie jetzt dies Lied
sapen könnte, würde ihr Büblein vielleicht wieder gesund.
Sie erhob sich, das Gesangbuch zu holen. Der schwache
Schein des Öllämpchens fiel aus die Seiten. Sie erschrak.

„Mann", sagte da» Büblein, leise, doch wunderbar deutlich,

unsagbar hingegeben und erlöst von allen Beschwerden
der Erde.

Die arme Mutter rutschte vom Stuhl zu Boden, kniete
mit über das Bettchen geworfenen Armen. „Laß ich nicht, '

laß ich nicht", stöhnte sie, und wie ein Körnlein Trost fiel
es in die tiefste Not ihres Lebens, daß es etwas gab, das sie
nicht mehr lassen konnte.

Der Bauer ging um das Bett herum, stand dicht neben
ihr, hob das Gesangbuch auf und strich glättend über die
zerdrückten Seiten.

Einmal wieder war ein Wanderer über die Straßen der
Erde gezogen. An Türen hatte er gepocht wie an Herzen,
hatte gewartet und gelauscht und war traurig weiter
gegangen. Doch siehe, da, wo er gestanden hatte, war ein
Hauch, ein Duft geblieben, und wo Menschen über die
Stelle traten, mußten sie stehen bleiben und sinnen. Und
das war, als öffneten sich die Türen, die so lange geschlossen
gewesen waren, viele nur um eines Spaltes Brette,
schlugen wieder zu und schlössen die Sehnsucht mit ein,
andere ein wenig mehr, blieben eine Zeitlang offen und
gaben der Liebe Raum, einige aber öffneten sich wett und
die Glut des Himmels stürzte bis auf den Grund.

der Osternacht dem Kloster entflohen. Innerhalb

kurzer Zeit verloren manche Klöster die
Hälfte ihrer frommen Bewohner. Lather, den
um seine versönliche Hilfe zu bitten die jungen
Mädchen wagten, hielt es für seine Christenpflicht,

ihr Vertrauen nicht zu täuschen. Er
beauftragte Leonhard Koppe und zwei Vertrauensmänner,

die Flucht zu bewerkstelligen.
Katharina fand Aufnahme in dem Hause des

ehrwürdigen Magisters Reichenbach.
Ein seltsamer Wechsel für ein so junges

Menschenkind — aus der Abgeschiedenheit der Klosterzelle

in ein großes gastfreies Haus, zu dessen
geselligem Kreis die Bedeutendsten ihrer Zeit
zählten, wie Lukas Cranach, Schürf, Apel, Me-
lanchthon, und in dessen Mitte, als Mittelpunkt
alles geistigen Lebens, Luther stand.

Katharina nahm teil an allen Geselligkeiten.
Ihr reger Geist, ihre gute Bildung erlaubten
ihr, im Kreis der Männer zumindest verstehend
und teilnehmend zu erscheinen. 1529 wurde sie
König Christian von Schweden vorgestellt »nd
erhielt von ihm einen köstlichen Ring zum
Geschenk. Eine Herzensbezichung zwischen Käthe
und seinem Freunde Baumgärtner hat Luther
befürwortet. Allerdings blieb Katharina der
Schmerz, sich in ihrer ersten Liebe getäuscht zu
sehen, nicht erspart. Luther, in seinein christlichen
Verantwortungsgefühl, äußerte sich später dazu:
„Gottes Wille war es, daß ich mich der
Verlassenen erbarmte. Und ist es mir Gott Lob,
aufs glücklichste geraten, denn ich habe ein from
getreu Weib."

Allen bösen Zungen zum Trotz ehelichte
Luther Katharina von Bora. Am 13. Juni 1523
zog sie in sein Heim, das Schwarze Kloster zu
Wittenberg.

Luther an dem großen Tisch seines getäfelten
Studierzimmers, Käthe am Spinnrocken, die
spielenden Kinder zu ihren Füßen — das ist das
Bild des glücklichen Familienlebens im Luther-
schen Hause. Aber vorerst galt es für die junge
Frau, die Grundlagen für dieses Leben zu schaffeit.

Es ist rührend zu sehen, daß als erste Ausgabe

im Haushaltbuch Kalk und weiße Farbe
bezeichnet sind.

Interessiert Sie das?
In den 17 Mütterberatungsstellen

der Stadt Zürich wurden im Jahre 1935
Z422 Kinder,

wovon 3076 Säuglinge, untersucht.
Die Aerzte und Schwestern haben

19,195 Konsultationen
abgehalten.

4 Kurse, 14 Mütterabende und 43

Nähnachmittage wurden veranstaltet.
20,490 Franken

wurden dafür vom Verein für Mütter-
undSäuglingsschutz ausgegeben, an welche
die Stadt Zürich 12,000 Franken als Subvention

gab.

Unermüdlich, wie Luther sie in den Sprüchen
Salomonis schildert, war sie von morgens bis
abends tätig. Die anfangs geringen Einkünfte
ihres „gestrengen Herrn" oder „Herrn Doktors",
wie sie ihn nannte, hundert Gulden, wußte sie
klug einzuteilen, zu mehren und anzulegen. Für
die Bedürfnisse des außerordentlich großen
Haushaltes sorgten drei Gärten, die sie nach und nach
erwarb, ein kleines Landgut vor der Stadt und
eine ausreichende kleine Viehzucht, die sie mit
Umsicht betrieb. Sie muß eine vorzügliche Hausfrau

gewesen sein, denn niemals herrschte zu
Lebzeiten Luthers Not im Schwarzen Kloster,
obwohl die verschwenderische Mildtätigkeit
Luthers der braven Hausfrau manches Kopfzerbrechen

bereitet haben mag. Zu Anfang schickte
er ihr wiederholt einen Notleidenden mit dem
strengen Bescheid, ihn nach der Speisung keinesfalls

ohne das notwendige Geld aus dem Hanse
zn schicken. Sie mußte in solchen Füllen manchen
Silberbecher, Geschenk von Freunden, verkaufen.
Niemals aber ist ein Wort der Klage über diese
großzügige Nächstenliebe ihres Gatten über ihre
Lippen gekommen.

Der Haushalt umfaßte, mit Familie, Verwandten,
die dort Ausnahme gefunden hatten,

Gesinde, Kostgängern und Tischgästen Wohl mehr
als zwanzig Personen! Luthers Haus hatte stärkste

Anziehungskraft für alle geistig Interessierten
der damaligen Welt, und niemand klopfte

vergebens an seine Tür.
Die vorbildlich glückliche Ehe war mit sechs

Kindern, drei Knaben und drei Mädchen, gesegnet.

So unerschütterlich im Glauben und in der

Zum Vortragsabend
von Marga Muff-Stenz in Zürich

Die bekannte Vortragskünstlerin Frau Marga
Muff-Stenz bestritt das Programm ihres letzten
Vortragsabmds ausschließlich mit Stücken aus den
Werken nordischer Dichter. Aber gerade diese
scheinbare Beschränkung ließ die inhaltliche und
stilistische Verfchiedenartigkeit der gewählten Dichtungen

besonders deutlich werden und enthüllte darum
auch die Spannweite von Marga Muffs rezitatorischem

Talent und die Vielfältigkeit ihrer
seelischsprachlichen Ausdrucksmittel. Die düstere Vision
Jens Pet er Jacobsens aus der Pestzeit von
Bergamo, das Stimmengewirr des ausschweifenden
Volkes und die Erscheinung der ekstatischen Geißlermönche

wurde in Marga Muffs Nachgestaltnng ans
eine großartige Weise lebendig. Frans Eemil
Sillanpääs innige Erzählung von Silja, der
Magd, der Abschiedsbrief aus Knut Hamsuns
zarter Novelle Victoria ließen der Künstlerin warmes

Sottovoce und klangvolles Pianosprechen zn schöner

Wirkung gelangen, während sie in Kristmann

Gudmundssons Geisterbeschwörung
noch einmal einer von Dämonen durchtobten Welt
mit ihren Aengsten die Stimme lieh. S elm a
La g e rlöf s unsterbliche Gösta Berlingsgestalt
wußte Marga Muss mit so viel leichtbeschwingter
und temperamentvoller Grazie, mit so viel echtem
Jubel zu umspielen, daß der Hörer die ihm wohl
vertraute Dichtung in neuem Glänze erlebte. Den
Eindruck des Abends zusammenfassend, darf wohl
gesagt werdm: Marga Muss stellt ihre große Sprach-
kunst in überzeugender Weise in den Dienst edelster
Kunst. A. H.

Zuversicht Katharina an der Seite ihres Gattm
bei den Pestkranken, die während der furchtbaren
Epidemie im Schwarzen Kloster Ausnahme
gesunden hatten, ausharrte, so verzweifelt war sie
über den Tod zweier ihrer Kinder.

Luthers schwankeiche Gesundheit lereitete Käthe
mit zunehmendem Alter Sorgen. Die schönsten
Worte sprach Luther zu seinem Freunde Bugenhagen,

als er 1537 in Gotha sterben zu müssen

glaubte: „Tröste meine Käthe! Sie soll den
Schmerz ertragen, eingedenk dessen, daß sie zwölf
Jahre mit mir fröhlich gewesen ist. Sie hat
mir gedient nicht nur wie eine Ehefrau,
sondern wie eine Magd. Gott vergelte es ihr!"
Erst neun Jahre später starb Luther, als er,
körperlich geschwächt im Dienste des Friedens
— der Versöhnung der Grafen Mannsfeld —
nach Eisleben reiste. Die rastlos tätige Frau
löste nun ihre Tischgesellschaft auf. Kriegswir-
reu Vertrieben sie zweimal von Haus und Hof.
Die Pest des Jahres 1552 Vertrieb sie abermals

aus Wittenberg. Auf der Fahrt stürzte
der Wagen um, Katharina sprang in einen
tiefen, eiskalten Wassergraben. Drei Monate lag
sie durch die Folgen des Sturzes gelähmt
danieder, bis am 20. Dezember der Tod sie von
ihrem Leiden erlöste."

Um das Asylrecht
Die Sektion Bern der Internationalen

Fraucnltga für Frieden und Freiheit hat
anfangs Dezember ein Schreiben an den
Bundesrat gerichtet, dessen Inhalt gewiß viele
unserer Leserinnen interessieren wird. Es lautet:

An den Schweiz. Bundesrat,
Bern.

.Hochgeehrter Herr Präsident!
Hochgeehrte Herren Bundesräte!

Im Anschluß an einen am 2. Dezember im
Konferenzsaal der Französischen Kirche stattgesundenen
Vortrag von Dr. Hedwig Anneler, betitelt: „Vor
250 Jahren: Die Hugenottenflüchtlinge bei uns
und in andern Ländern" gestatten wir uns die
dringende Bitte an Sie, hochgeehrte Herren Bundesräte

zu richten, das schweizerische Asyl-
recht in so weitherziger Weise zu handhaben,
wie es die große Tradition unseres Landes
verlangt.

Vor 250 Jahren hat die Schweiz 140,000 um
ihres Glaubens willen verfolgten Hugenotten
Aufnahme gewährt. Bern allein, das damals nur 10.000
Einwohner zählte, beherbergte während 15 Jahren

beständig 700 bis 1000 Flüchtlinge, von
denen mindestens ein Drittel vollständig mittellos
waren. Und dies tat es, obschon sich große
Schwierigkeiten einstellten, wie Fehljahre, Arbeitskonkurrenz,

schwere Drohungen der benachbarten
Großmächte.

Wir sind der Ueberzeugung, daß trotz der auch
heute vorhandenen ähnlichen Schwierigkeiten eine
möglichst weitherzige Handhabung des Asylrechtes
den Flüchtlingen gegenüber der einzig würdige Weg
ist, den wir Schweizer einschlagen müssen, und bitten

Sie daher herzlich, das Asylrccht im Sinne
der Menschlichkeit und Nächstenliebe auszulegen und
anzuwenden.

Mit vollkommener Hochachtung

Im Namen des Vorstandes der Sektion Bern
der Internationalen Frauenliga für Frieden

und Freiheit:
Die Präsidentin: Die Sekretärin:

Marie Lanz M. Keller-Schmuziger

Die europäische Mission der Frau
ii.

Graf Coudenhoves Darlegungen über „die
europäische Mission der Frau" sind, wie alles
was Graf Coudenhove schreibt oder spricht, von
großer Klarheit, Eindringlichkeit und Gewandtheit.

Lebten wir noch in den europäischen
Vorkriegsverhältnissen, so dürfte man gewiß auf
einen starken Erfolg seiner Argumente hoffen.
Wer aber die Weltentwicklung der letzten
Jahrzehnte mit immer steigender Enttäuschung und
Verzweiflung miterlebt hat, wird den Glauben
nicht mehr aufbringen können, daß sich logische
Argumentationen allein heute den in der
politischen Wirklichkeit sich durchsetzenden Kräften
gegenüber behaupten können.

1.

Wenn mau die europäischen Menschheit daher in
höchster Gefahr sieht, so tritt dem gegenüber die
Frage nach der Verschiedenheit der Geschlechter
an Bedeutung stark zurück. Coudenhoves
Darlegungen haben zwei Hauptfragen uns zur
Beantwortung zurückgelassen. Die erste lautet etwa:
kaun die Frau das leisten, was er erhofft?

Neue Bücher

Ruch Schaumann: Der Major, Roman
G. Grate-Verlag, Berlin.

In ihrem neuesten Roman schildert uns die bekannte
Schriftstellerin mit feinem Einfühlungsvermögen die
Lebensgeschichte des Kadetten Jobst von Malchan, der
in Lichierfelde in Berlin zum Offizier ausgebildet wird
und dort bereits den Übernahmen „Major" erhält. Fast
möchte man diesen Jobst mit dem „reinen Toren"
vergleichen. Nußerlich wandert er durch das Leben wie die
meisten seiner Kameraden: die Verfasserin hat es aber
verstanden, sein eigenartiges, träumerisches Innenleben, das
so ganz anders ist als die Außenwelt, zu skizzieren. Dieses
Fremde, Unantastbare in ihm wird von niemandem
verstanden, trotz Liebe, Frau und Familie steht er immer
allein im Leben. Bei Ausbruch des Weltkrieges rückt der
mm wirkliche Major, bereits ein reifer Mann mit erwachsenen

Töchtern, an die Front und endet in einer zerschossenen

Blockhütte.
Trotz der feinen, individuellen Behandlung des Themas

liegt eine gewisse Gefahr in den vielen Dialogen und dem
neudeutschen Stil mit mystischen llmkehrungen. Wer sich
aber die Mühe nimmt, mit Verständnis in die Seele des
Buches einzudringen, der wird sich an seinen Feinheiten
erfreuen und gerne wieder darauf zurückgreifen. T. R.

Karlin, Alma M.: O Soni San
Zwei japanische Novellen. Breslau, Heydebrand Verlag.

1936. 62 Seiten.

In der ihr eigenen, gepflegten Sprache, die, dem
japanischen Charakter angepaßt, in diesen beiden Novellen
b''.'"ders reich an schönen Bildern ist, gibt Alma M. Karlin

Zweitens: kann Vie Paneuropa-Bewegung vnS
retten?

Bleiben wir zuerst bei der Frage der Mission

der Fran. Verallgemeinerungen ganzer
Menschengruppen, ob es sich nun um Geschlechter,
Nationen oder Nassen handelt, haben ohnehin
nur einen sehr bedingten Wert. Sie können
sehr leicht mißbraucht werden. Eine Vertiefung
unserer psychologischen Erkenntnisse hat uns
überdies gelehrt: daß das Wesen der Menschen
überhaupt in seinem Grunde, in seinen Ur-
trieben dasselbe ist. Man muß sich jedenfalls
dessen bewußt sein: wir kommen der Wahrheit
wie der Wirklichkeit viel näher, wenn wir das
Wesen des Menschen im allgemeinen und dann
das Wesen jedes einzelnen Individuums

zu erforschen und zu verstehen bemüht
sind.

Ich glaube nicht, daß die Frauen als solche
die Welt erlösen können, obwohl ihre biologische
Aufgabe, die Mutterschaft, ihnen die Erhaltung
des menschlichen Lebens, die Heilighaltung des
menschlichen Lebens in der Tat vielleicht stärker
zum Bedürfnis machen sollte als dem Mann.
Coudenhove sagt: „Der männliche Kampfgeist!
zerstört Leben, die Frau schenkt Leben." Er fahrt
dann fort: „Nach Freiheit strebt der Mann, die
Frau nach Sitte." Damit ist nun wieder eine
ganz andere Seite des menschlichen Wesens
gekennzeichnet. Das Streben nach persönlicher Freiheit

entspringt dem Bedürfnis nach persönlicher
Verantwortlichkeit, nach wahrer Sittlichkeit. Es
ist dem zerstörenden Kampfgeist absolut
entgegengesetzt. Wir haben also auch — nach Coudenhove

— im Manne neben dem zerstörenden
den aufbauenden Trieb. Und ebenso gibt es
auch Frauen, die nicht nur nach der Konvention

der „Sitte", sondern nach der Reife
persönlicher Verantwortlichkeit, wahrer Sittlichkeit
verlangen.

Mer da in unserer verworrenen Zeit selbst
das männliche Gehirn in einer großen Mehrzahl

der Fälle der Macht gewisser fanatischer
Ideologien nicht zu widerstehen vermag — wie
sollten wir es dann von der Frau erwarten!
dürfen? Sie ist doch erst viel später und in
sehr viel bescheidenerem Maße als der Mann
in die höhere geistige Entwicklung eingetreten
So, wie man den grundsätzlichen Frauenhaß, die
theologisch oder philosophisch begründete
Verachtung des weiblichen Geschlechtes als falsch
und ungerecht bekämpfen muß, so ist eine vage
Verherrlichung der Frau als Geschlecht, — die,
wirklichkeitsfremd, auch zu unerfüllbaren
Ansprüchen und Hoffnungen führt, — nicht minder
verhängnisvoll.

Aber darin stimmen wir Coudenhove zu: die
rauen müssen an der politischen
ntwicklnng der Welt Anteil

nehmen, mögen sie nun schon die volle politisch«
Gleichstellung errungen haben oder nicht.. Es
gilt, die Frauen in ihrer Gesamtheit begreifen

zu lehren: auch wer sich nicht um Politik
bekümmert, wer glaubt, sich nicht um sie
bekümmern zu müssen, — auch der ist nicht vor
deil Folgen der Politik geschützt, auch er loird«
von der Politik in seinem persönlichen Schicksal
miterfaßt und mitbestimmt. Insofern ist die Er-
weckung des Interesses und die Mehrung des
Verständnisses für die Gefahr der europäischen
Lage bei der Frau notwendig und verdienstliche

2.

Graf Coudenhoves Darstellung der Sinnlosigkeit
und Aenderungsbedürftigkcit der heutigen

europäischen Lage ist ebenfalls so überzeugend
wie gerechtfertigt.

Was aber in seinen Darlegungen kaum
berührt wird, was er im Optimismus seines Pau-
europa-Glaubens zu übersehen scheint, das ist
das Problem der Mittel und Methoden, durch
welche man der dämonischen Kräfte Herr werden

soll, die heute in Europa eine so verhängnisvolle

Macht gewonnen haben, mit jedem
Tage mehr zu gewinnen scheinen.

Er wird uns verzeihen, wenn wir — in sehr
unfreiwilliger Skepsis — fragen: wie wird eins
private Vereinigung, wie „Paneuropa", K. B.
erreichen können, was selbst den im „Völkerbund"

vereinigten Staaten durch ihre
Regierungen zn erreichen unmöglich gewesen ist? Denn
die Gefahr eines erneuten, blutigen Kampfes,
einer noch furchtbareren blutigen Zerfleischung
Europas, als die von 1914 es war, scheint so

nahe gerückt, daß selbst das schnellste Wachstum

der Paneuropa-Bewegung uns vor dem
Eroberungswillen mancher Diktaturstaaten nicht
retten könnte.

Wenn man nicht schwere Enttäuschungen
erleben will, muß man sich klar des Mißverzwei

Ausschnitte aus japanischem Leben. In der erste"
Novelle läßt sie einen jungen, von mehrjährigen Studien
in Europa zurückkehrenden Japaner auf dem Wege inZ
heimatliche Bergdorf zur östlichen Kultur heimfinden.

Im Mittelpunkt der zweiten Stovelle stehen Tempel
und Tempelplatz, ein hilfsbereiter, weiser und geläuterter
Priester und die seelischer Führung bedürftigen, irrenden
oder sorgenbeschwerten Anwohner des Platzes. Es mögen
Szenen sein, wie die Verfasserin sie während ihres
Aufenthaltes in Japan geschaut. Sie sind anmutig und lebenswahr

wiedergegeben. E. H.

Karlin, Alma M.: Erdgebunden
Leipzig, Härtung 1336. 187 Seiten.

Erdgebunden ist ein Märchen für Erwachsene, ein Märchen

der geistigen Dinge, der belebten Natur. Verschiedene
Lehren über das Reich der Geister und des Seelischen sind
hier einander verwoben. — Ein Luftgeist, der auf dem
Strahl des Wissens geht, nimmt die menschliche Hülle
eines eben verstorbenen Knaben an. Wie er im Menschenland

geläutert wird, wie er durch seine Weisheit und Güte
zur Läuterung seiner Umgebung beiträgt, wird in edler
Sprache erzählt. Besonders in der Mutter hat Alma Nt.
Karlin eine wunderfeine Gestalt geschaffen, welche der
Leser nicht vergißt. Das Buch will bedächtig gelesen sein.

E.H.

Lisa Wenger: Die Glücksinsel
Atorgarten Verlag, Zürich/Leipzig.

Launige Fantasie, Freude am Fabulieren,
leichtbeschwingter farbenfroher Pinsel, — das ist das Werkzeug
unserer betagten und doch so jugendfrischen Dichterin. Die
erste Geschichte, „Die Elücksinsel", führt uns noch schön
zwischen Papa, Mama und Tante auf gangbaren Wegen



Unser Glückwunsch an 1

Sehr geehrter Herr Bundesrat!
Sie feiern das seltene Fest des 25jährigen

Jubiläums als Bundesrat. Ein Vierteljahrhundert

sind Sie in unserer höchsten Landesbehörde
führend tätig und verantwortungsvollstes
Entscheiden ist Ihnen anvertraut.

In dieser langen Spanne Zeit liegen die

erschütternden Ereignisse des Weltkrieges und
seiner schweren Folgen, die den Anstoß gaben zu
heute noch unabsehbaren Wandlungen, welche
das Gedeihen der Völker hemmen und neue
schwere Bedrohung geschaffen haben.

»errn Bundesrat Motta
Möchte es Ihnen, verehrter Herr Bundesrat,

vergönnt sein, in Ihrem hohen Amte, das so

ganz besonders große Verantwortung in sich

birgt, unserem geliebten Baterlande seine heiligsten

Güter wahren zu helfen: Die Demokratie
als Staatssorm und als geistige Haltung

seiner Bürger und den Frieden.
Wir grüßen Sie, hochgeehrter Herr Bundesrat,

und begleiten Sie mit unseren Wünschen

für Kraft und Erfolg in die weitere Zeit Ihres
öffentlichen Wirkens. —

hältnisses zwischen diesen «in ideologischen
Bemühungen und den unerbittlich-grausamenMacht-
mitteln des doktrinären Nationalismus bewußt
sein. Wie einst der Mohammedanismus seine
Religion mit Feuer und Schwert verbreitete,
so glauben auch die Fanatiker von heute im
Besitz der allein-ivahren „Religion" der
Vaterlandsliebe zu sein — was glücklicherweise gewiß
Nicht der Fall ist. Es ist heute nicht mehr
erlaubt, sich allein auf den Geist und die Güte
seiner Ueberzeugung zu verlassen, da die menschliche

Seele nicht nur in früheren Jahrhunderten,
sondern auch heute noch Massenpsychosen und
Massensuggestionen zugänglich ist, in denen
ungeheuerliche Kräfte der Zerstörung in Tätigkeit
gesetzt werden können.

Viele von uns sind aufgewachsen in dem
angenehmen Gedanken, den Schrecken früherer
„mittelalterlicher" Justiz und Weltanschauung
mit ihrer grausamen Verfolgung Andersdenkender

entronnen zu sein. Sie sind gereift im
frohen Bewußtsein, einer aufgeklärteren, freieren,

schöneren Periode menschlicher Kultur
anzugehören. Nichts kann die Bitterkeit und Trauer
überbieten, mit der der Sturz aus der Höhe eigener

geistiger Verantwortlichkeit in die Höllen
und Abgründe des heute unter uns lebenden
Massenwahns uns erfüllt.

Wir haben die Reformation, die Renaissance,
wir haben die Aufklärung, wir haben Kant hinter

uns? wir wissen, alle menschlichen Erkenntnisse

sind mangelhaft und unzureichend. Und
nun kommen Einzelne — vom Machtrausch wie
von einer Geisteskrankheit Besessene — und
verkünden, ihre persönliche Auffassung müsse für
olle, auch für höchst kultivierte Menschen
gelten. Der sei ein des Todes würdiger Verbrecher,

der sie nicht restlos teilte. Hat es jemals
in der menschlichen Geschichte eine so schauerliche
Geistesknechtschaft gegeben?

Das Tragische unserer heutigen Lage ist:
Vernunft und Kunst und Wissenschaft sind gewiß
nicht vollkommen ohnmächtig. Wohl aber macht
die Vernunsterkenntnis toleranter, zurückhaltender,

verantwortungsbewußter in der Wahl der
Mittel.

Wem die menschliche Persönlichkeit, das menschliche

Leben ein hohes Gut ist, wird dadurch
schwächer, sozusagen, gegenüber der Robustheit
und Bedenkenlosigkeit vom Machtwahn Besessener.

Auch der von Geisteskrankheit Befallene
entfaltet eine ungeheure Kraft, dessen unheilvolles
Wüten nur durch eine größere Zahl von Wärtern.

und am Ende durch die Zwangsjacke
gebändigt werden kann. Die wesentlichste Frage
ist für uns heute: wie muß die Zwang s-
racke beschaffen sein, mit der man
den zerstörenden Machtwahn der
Nationalismenzubändigenvermag?

Sicherlich ist eine Stärkung des Paneuropa-
GedankenS dabei eine sehr wertvolle Hilfe; aber
sie allein reicht nicht aus. Denn die Anhänger
des Paneuvopa-GedankenS können eben nicht von
demselben blinden Fanatismus, derselben,
glühenden Vernichtungswut Andersdenkenden,
Andersfühlenden gegenüber besessen sein, wie ihre
ideologischen Gegner es — ihrem Wesen nach —
sind. Gerade die größere, geistige Weite unseres
Standpunktes macht, — wir dürfen uns
darüber nicht täuschen, — auch schwächer gegenüber
der Hemmungslosigkeit und Brutalität der
gegnerischen politischen Ausfassung.

Wie vermag Rettung zu werden aus dieser
drohenden europäischen Katastrophe, die eine
Katastrophe der Menschheit überhaupt zu werden
droht? Mit Mitteln unserer heutigen menschlichen

Erkenntnis allein wäre sie kaum noch
abwendbar. Nur wenn zugleich und
unverzüglich auch alle in den noch freieren, unabhängigeren

Staaten vorhandenen Machtmittel zu
einer wuchtigen Abwehr und Verteidigung

der europäischen Kultur
zusammengefaßt werden, ist vielleicht ihre Vernichtung
in einem europäischen Bruderkrieg noch in letzter

Stunde zu verhindern. Dr. E. M.

Der Brotpreis
Keiner Hausfrau ist es gleichgültig, ob der

Brotpreis steigt oder nicht. Unsere Leser
erinnern sich, daß vor kurzem auch von feiten des
Bund Schweizer. Frauenvereine in einer Eingabe
an den Bundesrat betont wurde, daß unter allen
Umständen Mittel und Wege gefunden werden
müssen, eine Verteuerung des Brotes zu
verhindern.

Nun tritt auf 1. Januar 1937 eine neue
Verordnung des Bundesrates in Kraft, die ein
schmackhaftes

und vernünftigen Booten auf eine Insel, irgendwo in
einem unserer welschen Seen. Zwar ereignen sich auch hier
Dinge, die fast zu schön sind, um wahr zu sein,- die drei
Geschwister befinden sich plötzlich im Besitze einer ganzen
Insel. Was aber in der Erzählung „Die merkwürdigen
Reisen des Tom Aberdeen", (er hieß eigentlich Aeberli)
durcheinander wllt und wirbelt, stellt erhebliche Ansprüche
an die Fantasie des Kindes. Die Perle unter den neun
Geschichten ist zweifellos die von den „vier jungen
Musikanten". Diesen Kindern samt ihrem Pferdchen „Bürgermeister",

fällt unser Herz zu. Marchenselig und schimmernd
geht es bei den „Bergzwergen" zu, während in zwei
weiteren Erzählungen Bubenfreundschaften sich durch
Schatten und Bedrohung bewähren. Alles in allem ein
unterhaltsames und vergnügliches Buch für Kinder und
für Junggebliebene. M. P.-U.

Gunnar Gunnarfson: Der brennende Stein
Verlag Albert Langen, München.

Es läßt sich nicht leugnen: man muß recht solid gebaut
sein, um der Wucht dieser teilweise sehr packenden Novellen
Stand halten zu können — vorausgesetzt natürlich, daß sie

überhaupt an unser Fühlen rühren, was wahrscheinlich
nicht bei Jedem der Fall sein wird. Es sind nicht alle
Schnellen gleicher Art, auch nicht alle von demselben Wert.
Doch sind welche darunter, die einem das Blut fast er»
tarren machen, so gewaltig ist der Ansturm dieses tragi-
chen Geschehen»; und nicht minder erschüttern uns die-
enigen, die voller Innigkeit und Zartheit sind. In allen
st die Gewalt der dorfigen Natur und das schwere, mühevoll«

Leben der Jslandbewohner — ein Leben, das die
Menschen zu einer harten Kraft erzieht. Die Gefühle nehmen

daher auch die Wucht einer Lebenskraft an, die man
sich bei uns kaum vorstellen kann. Die Anforderungen sind

Vvllbrot zum bisher bezahlten
Preise

garantiert. Ein Bollmehl aus einer
Mischung von vier Fünftel Weizen und ein Fünftel
Roggen wird hergestellt. Beimischung geringer
Nachmehle ist verboten. Dem Bollmehl darf kein
Weißmehl entzogen werden. Der Höchstpreis
für dies Mehl beträgt Fr. 23.— per 100 Kg.
an die Bäckereien.

Alle Bäckereien sind gehalten, ab 1. Januar
1337 das neue Vvllbrot, das den gegenwärtigen

Preis für bisheriges Normalbrot nicht
ibersteigen darf, zu führen. Der Preisauf -
chlag, unumgänglich geworden durch die auf

lem Weltmarkt gestiegenen Preise des Weizens,
oll auf Halbweiß-Weißbrot beschränkt bleiben.

Der neue Beschluß soll während einer
mehrmonatlichen Versuchszeit durchgeführt werden.

Wir hoffen, diese Lösung verschaffe uns
ein gutes und gesundes Brot zum niedrig gehaltenen

Preise. Wenn dem so sein wird, dann liegt
es an den Hausfrauen, dafür zu sorgen, daß
dies Vollbrot guten Absatz findet.

Freigabe und Verbot der Abtreibung
in Sowjetrußland

— ..Ist es wahr, frage ich, daß die Frauen
selbst das neue Gesetz befürworteten, um die
Rücksichtslosigkeit der Männer einzudämmen?"
— diese Aeußerung hörte ich in einem
Privatgespräch.

Die Befragte gab mir daraus eine ausweichende
Antwort: „Es war überhaupt eine lange öffentliche

Diskussion in allen Betrieben und in der
Presse über den neuen Gesetzentwurf. Die Frage
wurde von verschiedenen Seiten beleuchtet, und
man konnte verschiedene Gründe dafür und
dagegen hören. Das Gesetz war das Resultat dieser
Diskussionen. Jetzt legen wir ein viel größeres
Gewicht auf die Propaganda für den Gebrauch
der antikonzeptionellen Mittel. Will oder kann
eine Frau oder ein Ehepaar keine Kinder haben,
so stehen diese Mittel ihnen zu Gebote. In
jedem größeren Betrieb sind Beratungsstellen
für Eheleute eingerichtet, an denen Aerzte
Belehrungen und Hilfe erteilen, anhand von
Anschauungsmaterial ähnlich dem unseren."

— „Wie verhält es sich mit den Geldprämien,
die die Mütter in der Sowjetunion ibekom-
men?"

„Jede Mutter, ob gut oder schlecht gestellt —
das spielt keine Rolle — bekommt 40 Rubel
für die Ausstattung des Kindes. Verdient sis
wenig, so hat sie das Recht, das Kind tagsüber
unentgeltlich in einer Krrppe zu lassen: bei
gutem Verdienst muß sie etwas dafür zahlen.
Bei der Geburt des 7. Kindes soll die Frau
2500 Rubel bekommen, bei weiteren Geburten
noch mehr." (Die Kaufkraft des Rubels ist sehr
klein. Red.)

Später hörte ich, daß über diese Prämien
seitens der Frauen gewitzelt wird: „Nun gut, ich
setze sieben Kinder in die Welt, und unterdessen
wird sich das Gesetz ändern!"

Ich frage, ob eine Frau, die Kinder hat,
genötigt sei zu arbeiten.

— „Nein, aber die meisten tun es? sie wollen
verdienen und außerdem mögen viele die Arbeit
außer dem Hause lieber. Verdienen sie viel, so

haben sie für die Kinder und Haushalt
Hausarbeiterinnen, sonst bringen sie die Kinder in
Krippen und Kindergärten und holen sie nach
der Arbeit ab."

— „Und wenn die Frau das Kind am Abend
nicht abholen kann, was geschieht dann?"

— „Dann übernachtet das Kind in der Krippe.
Nach 9 Uhr wird es nicht mehr abgegeben.

Ich nütze die Gelegenheit aus und frage die
Leiterin über das Familienleben in der Sowjet?
union aus. Sie ist hauptsächlich über die
Verhältnisse in Moskau orientiert.

— „In dieser Beziehung bessert es sich merklich

bei uns, und das neue Gesetz wird
wahrscheinlich auch eine günstige Wirkung ausüben.
Weiß der Mann, daß kein Abort möglich ist
und daß er verpflichtet ist, für das Kind zu
sorgen, so vergeht ihm die Lust, mehr als eine
Frau zu haben. Für ein geregeltes Familienleben

wird jetzt bei uns große Propaganda
gemacht. Den Kindern gilt jetzt bei uns die größte
Aufmerksamkeit und die größte Sorge."

Selbstverständlich begnügte ich mich nicht mit
der Auskunft in diesem Museum, sondern
schnitt nach Möglichkeit das gleiche Thema bei
anderen Gelegenheiten an. In einem Riesen-
dijpancer, d. h. einer Poliklinik, wo 200 Aerzte,
davon 92 Prozent weibliche und 8 Prozent männliche,

täglich 3—4000 Patienten empfangen,
sprach ich über das neue Gesetz mit dem Direktor,

der uns die Anstalt zeigte. Er betonte
ebenfalls, daß die neuen Bestimmungen die Gesundheit

der Frau schützen und zur Entwicklung des
Familienlebens beitragen sollen.

— „Wie kann man aber bei den gegenwärtigen
Wohnungsverhältnissen an eine kinderreiche
Familie denken?" fragte ich ihn. „Eine Wohnung
aus mehreren Zimmern ist in Moskau, wie ich
höre, eine Ausnahme. Die meisten müssen sich
mit einem Zimmer begnügen."

Der Direktor hob die Schultern. — „Natürlich
ist das noch ein Problem, namentlich in den
Großstädten, aber wir hoffen auf Besserung.
Vorderhand verbreiten wir nach Möglichkeit den
Gebrauch von Verhütungsmitteln."

In einem Narkodispancer, d. h. einem
Ambulatorium für Alkoholiker und für andere
psychisch Erkrankte äußerte sich die Leiterin über das
neue Gesetz mit ewas mehr Kritik: — „Das Verbot

ist sehr strikt: es ist möglich, daß man es
mit der Zeit an das Praktisch-notwendige
anpassen wird. Die deutsche Methode der
Sterilisation billigen wir nicht. Andererseits hat es
aber keinen Sinn, daß Alkoholiker und anders
an der Grenze des Normalen Stehende
verantwortungslos, wie sie meistens sind, minderwertige

Nachkommen zeugen. Auch auf dem Lande
steht man oft vor einem Problem, da die Menschen

dort für eine Geburtenregelung nicht zu
haben sind, und doch darf man einer Frau die
Last einer beliebig großen Kinderschar nicht
zumuten. Wir müsjen noch abwarten, die Praxis
wird zeigen, welche Wanderungen nötig sind."

Ein Aussatz in der schweizerischen sozialistischen

Zeitschrift „Frauenrecht", welcher mißbilligte,

daß m Rußland der Eingriff nun nicht
mehr gestattet ist, bringt Urteile zweier Studenten

über die drohenden schlimmen Folgen des
neuen Gesetzes: ein Verkrüppeln des Lebens vieler

junger Leute, das Zustandekommen eines
sozialen Dramas in Gestalt eines Kindes, „das
gegen den Willen seiner Eltern in die Familie
yercingejchneit kommt." Diese Urteile von
Studenten Meinen mir wenig eindrucksvoll.

Für sie kann eine Abtreibung höchstens

eine Geldfrage sein? das Leiden, die
Schädigung der Gesundheit, das Risiko des Todes

— das alles muß die Frau auf sich
nehmen. Wir wissen nicht, wie das Urteil der Männer

lauten würde, wenn sie im gleichen
Ausmaße wie die Frauen an diesem Eingriff zu
tragen hätten. Daß man in einem sozialistischen
Staate wie Sowjetrnßland von einer Maßnahme
abgekommen ist, die auf einer ungerechten
Verteilung der Folgen gegründet ist, — das ist
mir völlig verständlich.

Mir scheint die Lösung der ganzen Frage nur
auf einem Wege möglich, der von beiden

Partnern Rücksicht, VerantwsNkMgsgefühl
und Ovferbereitschaft fordert. Man soll nicht
den Einwand machen, daß schon die Natur die
Frau zu größeren Opfern bestimmt hat, indem
sie ihr das Tragen, das Gebären und das
Ernähren des Kindes auferlegt hat. Hier hat die
Natur auch eine Kompensation geschaffen, indem
das kleine Kind bei der Mutter gewöhnlich ein
viel größeres Glücksgefühl erzeugt, als beim
Vater.

Das Borhandensein günstiger LebenSbedingun-l
gen und aller Einrichtungen, die die Mutterschaft
ermöglichen und erleichtern, ist die Voraussetzung

vernünftiger Fortpflanzung. Wer auch
wenn diese Voraussetzung erfüllt ist, kann es der
Frau nicht zugemutet werden, während ihrer
ganzen Reifeperiode unausgesetzt Kinder in die
Welt zu setzen. Der Kulturmensch muß die
Möglichkeit einer Geburtenregelung in der Hand
haben, einer Regelung, die keinen von beiden schädigt.

Vorderhand sieht die Sowjetregierung die
Lösung des Problems in weitmöglichster
Aufklärung und Belehrung der Bevölkerung und in
breiter Anwendung antikonzeptioneller Mittel.
Vielleicht kommt die Menschheit einmal zu einer
besseren Lösung der schweren Frage, vorderhand
kann beim gegenwärtigen Stand der medizinischen

Wissenschaft nichts besseres empfohlen werden.

Befleht aber in der Sowjetunion nicht die
Gefahr, daß das neue Gesetz die Zahl der heimlichen

Abtreibungen gewaltig in die Höhe treiben

wird, allen Strafmaßnahmen zum Trotz?
Es ist möglich, daß die Einstellung der Bevölkerung

nicht so schnell die gewünschte Aenderung
erfährt und Opfer gefordert werden. Aber nach
dem, was ich in der U. d. S. S. R. beobachten

konnte, scheinen mir die Menschen dort,
namentlich die jungen, in hohem Grade beeinflußbar
durch die Negierung zu sein. Die großen Massen
stehen nicht in Opposition zur Staatsleitung,
sondern vertrauen ihr und sind bereit, die ihnen
zugemuteten Wandlungen durchzumachen.

N. Oettli.

Zu einer Abstimmung
Freiheit, die ich meine —
Das Zürcher Volk hat am letzten Sonntag

mit wuchtiger Stimmenmehrheit em neues Gesetz

über die Patentpflicht von Gewerben

verworfen. Leider wurde zuletzt der Kamps
fast nur noch unter der Parole pro oder kontra
Migros geführt und doch wären noch viel andere
und tiefer liegende Gründe der Erwägung wert
gewesen. Wenn man bedenkt, daß ja schließlich
auf dem Gebiete von Handel und Gewerbe auch
jetzt schon keine Wildwest-Zustände im Kanton
Zürich herrschen, und schon eine ansehnliche Reihe
von Borschriften zum Schutze des Käufers und
zum Wohle des Gewerbetreibenden bestehen, so
beweist der Ausgang der Abstimmung vor allem
das eine, daß man in weitesten Kreisen genug
hat von der nahezu unerträglichen Ueberorgani-
sation. Dieses unaufhörliche Reglementieren und
Regieren des Staates müßte immer mehr alle
persönliche Initiative abtöten. Und gerade die
Frauen haben das allergrößte Interesse
daran, daß auch ihnen möglichst viele kleine und
bescheidene Möglichkeiten offen bleiben, ohne daß
ein Polizei-Staat ständig den Finger aufhebt
und sagt: das darfst du nicht tun, das darf
nur ein anderer tun. Das kostet so viel — etc.

Außerdem müssen die Verwaltungskosten für
jede neue bureaukratische Maßnahme auf irgend
jemand abgewälzt werden. In diesem Falle wäre
der Konsument, d. h. die Familie, wieder
einmal der Leidtragende gewesen. Diesmal hat
das Zürcher Volk die Augen offen gehalten?
vielleicht haben da und dort die Frauen rechnen
helfen, wer kann das wissen? -er.

Aufnahmeprüfungen für gewerbliche
Berufe

Eine Neuerung.

In der Stadt Bern werden seit kurzem für
alle Mädchen, die eine gewerbliche Lehre
absolvieren wollen, Aufnahmsprüfungen durchgeführt.

Zur Einführung dieser Neuerung führten
folgende Erwägungen:*

Die Anforderungen an die Berufsausübenden
wachsen stetig, es sollen daher nur möglichst
geeignete Leute in die Berufe hineinkommen«
freie Lehr- und Arbeitsstellen sollen nur
gutem Nachwuchs offen gehalten werden,
damit nicht Zeit und Geld für Ungeeignete ver-

* Nach einem Referat von Frl. Rosa Neuen-
schwandcr, Bern, gehalten an der Delegierten-
Versammlung des Schweiz. Frauengewerbe-
Verbandes in Viel. An dieser Tagung wurde
unter der Leitung der Präsidentin Frau M. Lüthi-
Aobrist u. a. beschlossen, einen Rahmenvertrag stir
Altersversicherung abzuschließen und «in
Referat von Prof. I. Lorenz, Freiburg, über „Die
wirtschaftliche Lage der Schweiz" gehalten.
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Ruth Waldstetter: Eine Seele. Roman. 3. Auslage.
Rudolf Geering Verlag, Basel.

Lili Körber: Sato-San. Satirischer Zeitroman. Ver¬
lag Ludwig Nath, Wien.

R Küchler-Ming: Die Lauwiser im Krieg. Erzäh¬
lung. Eugen Rentsch-Vcrlag, Erlenbach-Zürich.

Mechtilde Lichnoskh: Das rosa Haus. Marion v.
Schroeder-Verlag, Hamburg.

Mechtilde Lichnowsky: Das Rendezvous im Zoo. Ma¬
rion v. Schroeder-Verlag, Hamburg.

Zofja Nalkowska: Verhängnisvolle Liebe. Polnischer
Roman. Marion v. Schroeder-Verlag, Hamburg.

Anne M. Lindbergh: Ich fliege mit meinem Mann.
E. P. Tal k Co.. Wien.

Schnee und Eis, 3l. Naturaufnahmen. Verlag der
eiserne Hammer, Robert Langewiesche, Königstein

im Taunus.

so groß, daß für Unechtes kein Platz ist. Diese Begebenheiten

wirken um so packender, als eben alles unverfälscht
ist, und fieser Ernst, schöner Herzensadel und viel Weisheit
sie durchdringt. Nicht nur in die Menschen seiner Heimat
läßt uns Eunnarsson hineinschauen; er offenbart uns in
diesem Buch auch viel von seiner eigenen Seele. W. v. P.

Edwin Kunz: Laßt uns fröhlich singen
Linderlieder. Orell Füßli Verlag, Zürich und Leipzig.

Ein neues Kunz-Büchlein bedeutet Freude und
Bereicherung. Mit dem „Laßt uns fröhlich singen" fügt der
bekannte Kinderliederkomponist seinen viel gesungenen
„Lledli für die Ehline" — Neu! Ltedli — Hundert Kinderlieder,

ein weiteres Opus bei. Und wahrlich die Lust zum
Singen stellt sich ein beim Probieren dieser reizend
einfachen, tief empfundenen Melodien. Wie E. Kunz den
Stimmungsgehalt eines Gedichtes musikalisch zu gestalten
weih, daß die Seele des singenden Kindes mitschwingt,
ist bewundernswert. Mit so wenig Aufwand Großes in,
Kleinen schaffen kann nur, wer Kind und Musik versteht.
Man spürt hier, daß ein feinsinniger Musiker und ein
erfahrener Erzieher in einer Person aus großem Reichtum
schöpft. Die aus guter Kinderliteratur 'orgsam gewählten
Terte sind in die Gruppen: Frühling und Sommer —
Wandern — Von Tieren — Herbst und Winter — Weihnacht

— Wiegen- und Abendlieder — Allerlei Lustiges
geordnet und wenden sich im Dialekt und Schriftdeutsch an
Kinder jeden Alter«. Gerade zur rechten Zeit schenkt der
Verfasser sein neue» Liederbändchen seiner Singgemsinde:
sie findet darin willlommene Auswahl inniger
Weihnachtslieder. Eltern, Lehrer und Kindergärtnerinnen werden

erwartungsvoll danach greifen, ihren Kindern und
durch sie sich zur Freude. M. F.

Eingegangene Bücher
(Eine Besprechung behält sich die Redaktion vor.)

Hermann Aellen: Briefe an eine Tessinerin. Ver-
bano Verlag, Locarno.

Gertrud Bäumer: Adelheid, Mutter der König¬
reiche. Rainer Wunderlich Verlag, Tübingen.

Liane v. Gentzkow: Königliche Frauen. Herder Se

Co., Freiburg i. Br.
M. I. Krück v. Poturzyn: Ladv Hester Stanhope.

Deutsche Bcrlagsanstalt Stuttgart.
R. Kipling: Die Maltakatze. Gute Schriften, Zürich.
Mary Lavater-Sloman: Henri Meister, biographi¬

scher Roman Morgarten Verlag, Zürich-Leipzig.
Paula Ludwig: Buch des Lebens. L. Staackmann

Verlag. Leipzig.
Maryla R Mazurkiewicz: Antike und junge Mäd¬

chen. S. Fischer Verlag, Berlin.
Emanuel Riggenbach: Unser Herr und die Kreatur

Zwölf Legenden. Verlag Gebrüder Riggenbach,

Basel.
Ruth Schaumann: Leben eines Weibes, das Anna

hieß. Eine Folge von 21 Scherenschnitten zu
einem Gedicht. G. Grote'sche Verlagsbuchhandlung,

Berlin.
Edith Sitwell: Victoria von England. Wolfgang

Krüger Verlag, Berlin.
Elswyth Tbane: Das Mädchen aus dem Hause

Tudor. Die bewegte Jugendzeit der Königin
Elisabeth von England. Rascher Verlag, Zürich

und Leipzig.
Helene Voigt-Diederichs: Gast in Siebenbürgen.

Eugen Diederichs Verlag, Jena.
Otto Volkart: Sonnenblumen. Gesammelte Ge¬

dichte. Eichen-Druckerei, Arbon.



schwendet wird. Die PrüfungSleiter sollen Fälle
erkennen, wo die AnWärterinnen sich für einen
andern als den vorgesehenen Berns bessA eignen
und die Betreffenden von Anfang an in die
richtigen Bahnen lenken.

Die Berufsberatung hat diese Ziele von
jeher verfolgt, da diese aber nicht obligatorisch
ist nnd nicht von allen Jugendlichen besucht
wird, konnte eine durchgreifende Sanierung bisher

nicht erfolgen. Mit dieser obligatorischen
Prüfung soll nun eine bessere Auslese

erzielt werden.
Ueber die Durchführung dieser Prüfungen

hören wir: Während vier Stunden werden
die Mädchen theoretisch und praktisch in kleineren

Gruppen geprüft. Während dieser Prüfung
nnd in Einzelbesprechungen wird versucht, die
Eignung und Neigung des Prüflings so genau
als möglich zu erfasseil. Die Refcrentin erwähnt
auch die vorläufigen Mängel und die Unzulänglichkeiten,

die einer solchen Prüfung anhaften.
Sie ist sich ganz bewußt, mir welcher Vorsicht
die Resultate dieser Prüfungen bewertet werden

müssen. Diese sind nicht allein bestimmend
für die Aufnahme oder Abweisung des Mädchens
in den gewünschten Beruf. Schulzeugnisse, Hefte,
Handarbeiten, das Urteil der Lehrerschaft und
des Schularztes und die persönliche Beobachtung
der Berussberaterin sind mitbestimmend bei der
endgültigen Beurteilung. Es werden nur Mädchen

abgewiesen, die durch die Prüfung ganz
eindeutig beweisen, daß sie für den gewählten
Beruf ungeeignet sind. In Zweifelsfällen
entscheidet eine kürzere oder längere Probezeit
endgültig. M. W.

Von Büchern

Grundsragen der Erziehung.
Von Helene Kopp (Rascher à Cie., Zürich).

„Erziehung ist eine Kunst, die verstanden sein
will." Helene Kopp, die bekannte und bewährte
Leiterin der Frauenschule und des Kinder- und
Säuglingsheims Sonnegg in Ebnat versteht diese
Kunst. Sie bespricht in klarer übersichtlicher Form
in dieser Broschüre gut erprobte Erziehungsgrundsätze.

Sie weist hin auf alte Wahrheiten,
die in unserer unsicheren aufgewühlten Zeit dem

Alltag Licht und Kraft zu geben vermögen. Sie
stellt die Grundfragen: Warum, wozu und wie
sollen wir erziehen? Sie baut auf auf dem
Fundament jeder Erziehung: aus Liebe und
Verständnis und — too es not tut — auf
zielbewußter Strenge. Liebe ist in der Erziehung das
tragende Element. Liebe führt auch in schwierigen

Situationen zum Verständnis. Unentwegte

Liebe soll auch in der notwendigen Strenge
fühlbar sein. Stützpfeiler der Liebe sind Pflichtgefühl

und Verantwortung. Ein Ziel der Erziehung

ist, dem jungen Zögling zu vermitteln,
was gut und böse, was recht und unrecht ist. —
Helene Kopp will Eltern und Erziehern, allen
denen, die mit Kindern zu tun' haben, den Ernst
der Erziehung nahe rücken, auch in scheinbar
nebensächlichen und unwichtigen Dingen. „Dort
wo das Leben wieder hineingestellt wird in die
große Lebensgemeinschaft und Gotteskindschaft,
bekommt auch das Kleinste wieder Sinn und
Bedeutung." Der junge Mensch soll wissen, daß
nach Beendigung seiner Erziehung in Schule,
Anstalt und Elternhaus, für ihn die bewußte
Fortsetzung folgt in der Selbsterziehung in der
großen Schule, die Leben heißt. Die Wege und
Ziele weisende Schrift sei allen denen empfohlen,

die sich betätigcn am verantwortungsvollen
Erziehungswerk in kleinen und großen Be-

ì zirken. I. S.

„Von Lust und Last im Elternstand."
Unter diesem Titel und zum erschwinglichen

Preis von Fr. 1.5V läßt die Buchhandlung der
Evangelischen Gesellschaft St. Gallen ein dünnes,

gut gedrucktes und hübsch broschiertes
Bändchen erscheinen. Die Verfasserin Elisabeth

Schlachter äußert sich darin zu
aktuellen Erziehungsfragen; zwischen die sechs kurzen

Abschnitte sind Aphorismen eingestreut und
einfache Verse, welche mit echtem Empfinden
Mutterliebe und Elternfreude besingen. In der
Abhandlungen kommen elterliche Autorität und
kindliche Selbständigkeit, Genügsamkeit und
Vergnügungssucht, Bildungsstreberei oder gesunde
Wertung der Arbeit, Gutes und Uebles
von Sport zur Sprache. Die Verfasserin kann
die Probleme nur in aller Kürze streifen; es ist
ihr vor allem darum zu tun, vor der Suggestion
unseres Zeitgeistes zu warnen, dessen Oberflächlichkeit

und Richtungslosigkeit dem unverrückba-
baren Ziel christlicher Lebensauffassung so schroff
widersprechen. Die Kraft der Ueberzeugung, die

ihre Seiten durchdringt, gibt Elisabeth Schlachter
das Recht, junge Eltern zur Nachdenklichkeit
zu mahnen, ihre Verantwortung und die
Segnungen einer wahrhaft christlichen Erziehung
ihnen vor Augen zu halten. I. B.

Glücksfälle und gute Taten

Eine Leserin schreibt uns:
„Wenn ich von Glücksfällen und gute» Taten

lese, so kommen mir zwei alte Jungfern iir den
Sinn, die ich zu den glücklichen Menschen in
meinem Bekanntenkreis zähle. Der Vater hinterließ

den Kindern etlvas Land und Schulden; aus
dem Sterbebett bat er die Mädchen, das Land
immer zu behalten, „dann habt ihr eure Nahrung

und eure Arbeit". Ein Bruder kam ins
Irrenhaus, die beiden Jungfern arbeiteten am
Tag aus ihrem Land, des Nachts wurde noch
genäht für einfache Leute, damit sie den Zins
aufbrachten und sie keine Unterstützung annehmen

mußten.
Was ihr Leben reich machte, war der Sonntag.

Auf ihren Wiesen wuchsen gar schöne
Schlüsselblumen, auch einige Kirsch- und Apfelbäume
spendeten herrliche Früchte; glückselig wurden
Früchte und Blumen als Ueberraschungen ins

Körbchen verstaut und. Jahr für Jahr jeden
Sonntag damit in ein Krankenhaus oder Ashl
gewandert. Dieser Gang gab den Schwestern die
große Kraft im Alltag.

Nach Jahren mußte eine der Schwestern die
Augen operieren lassen; der Erfolg war nicht
groß, aber die Gute sagte ganz zuversichtlich:
„Ich werde auch blind unserem Vater im Himmel

recht sein." Spitalaufenthalt und Operation
vergrößerten ihre Schuld, der. Acker, der inzwischen

an Wert gestiegen, wurde nicht verkauft;
sie wollten durch Entbehrung und Arbeit fähig
bleiben, jeden Sonntag eine gute Tat zu tun
und mach Christenpflicht ihre Schuld abzahlen.
Nun hatten beide Schwestern einen Schlaganfall,
jede hinkt auf eine andere Seite, sie behelfen
sich schlecht und recht; die eine hat auch im Sprechen

Mühe, aber lächelnd gab sie mir zu
verstehen: „Es ist auch recht, wenn ich nicht mehr
reden kann, ich sage dann doch nichts, das ich
bereuen muß." — Der äußere Mensch sieht oft
vernachlässigt aus bei diesen Jungfern, aber der
innere ist blank. Kaufmännisch war Wohl diese
Scholle nicht richtig geführt, aber sicher bedeutet
es Glück, wenn wir nach außen einfacher werden
und anspruchsloser, und wenn der innere Mensch
wächst, um aus Nächstenliebe gute Taten zu
zu vollbringen." — C. Sp.
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> Kleine Rundschau

Belgien.
Zum Andenken an Königin Astrid wird

in der großen Oeffentlichkeit eine Sammlung
durchgeführt. Ein Denkmal soll ihr zu Ehren
in Brüssel erstellt werden. Der größte Teil
der Gelder ist dazu bestimmt, in den Hauptstädten

der neun Provinzen große Parks als
Kinderspielplätze zu errichten und ein
Kinderkurhaus zu bauen.

Dieser Plan allein hat die Genehmigung des
Königs erhalten, gibt er doch der Liebe zu
Kindern Ausdruck, wie sie der Verstorbenen in
hohem Maße eigen >var.

Die diesjährige eindrucksvolle Medaille der
Europa-Union, die zum IV. Tag der Völker-
Verständigung in den Straßen Basels
verkauft wurde, stammt von der Bild h a uerin Hed-
wig F rei.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich ö. Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

bergüraße 142 Telephon 22K08.
Wochenckronik Helene David St Gallen.

Das /«> ch'e H'c/iWecher-k'Vsu."

Rutl» VVsIûstetter
Eine Seele

poman. 3. Hutlage. 200 Zelten,
kro-cd. I>. a.SV, xed. Z.—

Was Zuck einer reiten, innerlick 8tsrksn Zrau, nock mekr '
<i», kuck einer ti-kdlicken-ien, àck I.s!li xelàuterten unU d-^
rsickerten Dickten» Seine porm, sein Xukbeu aeigt «in«
präcktix« Nermnnie. .- i.vsr Lun-l". Zern.)

V»r>»» von NuUo» v««rlng In
In jecker vucdkza-ilunx erkâitlick. p 7VZZ Y

jlepe»t»t»
R»»«pt»

His

ein

XoâàbvÂ
6er ftausksltungssckule lkürick

Zt. ttuN»»»

preis kr. 12.—. Versand per Nachnahme 6urck
6en Vertex llaushzltungssckule Reitweg 21 s.
àick 7. P 5c>57

pensions» .».s Komsn6e
Vsvsv

8elne bekannten, wirksamen un6 konaentr. 3 dlonsts-
Kurse ad dleujakr, separ. In Sprachen, Handel od. iiaus-
Haltung, unter absolut erstkl. kackkund. Deckung. Diplom.
8eknellkurs« nur im Internat wirkungstskig. Wintersport,
Otialet ,Ool des bosses'. Pension 120-150 kr. iuoo- V-aZl.

lWiNl»
besorgt vorteilhaft
und gewissenhaft
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kecknikumstraSe 83

M/ à veooààà 5eâAe emp/eà-
mild gesalaene

gorSurbart»
Voecksescblnk»

Sckllks»
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valnackilnkon
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k» Konserven

feinste Hukzchnittwaren

kroner, vaileron
àtlngerSrtiInkenvrurst
Kalbfleischwurst
«tlv. kouiecken

p>ro«urst, hkettivurst
Kukk Salamk, Itillrlnger
u. Vottioer cerveietwurst

Vom vuîon
Us» N»»«ol

àk «sie siesttsxe empkeklen wir
in la lJusIitât unsere

feinsten geràkten ssieiscinveren^
eigener Schlachtung, mild gesalaen

ScIMell, ktSmmII, pippli
Seinsckinken. pollscklnken. Delikàk-Sckinken

prankturter-lMcksckinken, Dachssckinkcn
Ssttsckinken in Dosen <"->

Io UI»«I VlurstNonsorvvn
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/ààn /ie à/M. Der mâiMe àM Mien mestk M ààn /
5rItvIî0l2tikN — in der bekannten yualitât!
Sorkkments»?«stpeckungen ru so Kp. und Pr. I.—
prSlINSNî OroiZe kuxus-öestpackung

Schöne Geschenkpackung
875 g Pr. 5.—
350 g lkr. 2.—
175 g Pr. 1.—
125 g Pr. -.50

Lsramsts lM-KA-iRv î Lcköne Qescbenkpackung
320 g netto 80 Stück Pr. I.—
Schachtel 20 Stück Pr. -.25

SsmlscNtss Sutler- unit kganitetKonkekt l
(300 g Pr. I.-) 100 g ZZ'/z Pp.

*SesIer-k.erkerll <150 g 50 pp.) j
Schöne (Zesckenkdose 330/350 g Pr. 1.—

anlstconkotct (200 g 50 pp.) j ^ „
^tîetlorlscl«ertl — 10 Ltück, verschiedene Dessins p. 100 g / p'

^Urckor «ontg-Iirggel, eckt per ^ kg 7SVr Pp
<IK5 g 50 pp.)

*VkI»lsauer King», per 100 g 1Z pp
<385 g 50 pp.)

VIScUII'5 — feinstes Assortiment. QroLe I-uxus-Oeschenkdose
I380/I400g Pr. 4.—. Schöne (Zeschenkpsckung 580/600 g Pr. I.S0
In der neuen, hygienischen IVackspapierdüte 370 g Pr. I.—

otdWNikdt — hüdscke pestpackung 500 g netto Pr. 1.—

2u ee5ckenk-I«,ecken desonckers geeignet-
kk — in kleinen Stücken von 300 g an erkilitlich.
îk dlvrîsrlelis — in kleinen Stücken schon von Pr. 1.50 an erhältlich.
Is 5stsmt — kleine und groüe Stück« in pestpackung.

pvrner- USMI, kollscklnkll olZne vein, oiler mlî VkîltM,
llsgerspecl«, kipp», gerSuckt

LpîtîpoilIvîS, jugoslavlscke milchgemästet, krisch geschlachtet
« Vrs«gsn»v, aus!,, ad Dienstag tl-INS MllIllllî-MkSl

tt. Keamctiea, ganr, ohne pell, schöne, fleischige IVare.
LSmtliclie pieisch- und IVurstwaren, sowie Qeilügel nur in den Verksuksmags-

rinen erdiiltlick!

Iraudensalt, Orangen, dtandarinen, lakeltrsuden, Orape pruits, Vsillser-
und liroier latelSpkel, dlüsse, peigen, däandeln.

dlur ln den Verkautsmsgarinen erküitlick

pestpackung
Dessert-IVatkein ldlilch/dluiZ/Kakao) 100 SS pv

(194/206 g 50 pp.)
^ ^

Vakkein mit Sckokoiadeüderrug 100 ZZV. Po
(145/155 g 50 pp.,

^ ^
— Karton à 12 Stück 1.

plum ceKa
*Sct>oki»l»it«»cak»

700 g
400 g
450 g

dleugewiclit Pr. 1.-

0tIv«i»SI »Santa Sabina' — das reine, kalt-
gepreüte dlaturöl 920 g (1 kiter) Pr. 1.«»^iplascke au 555 g Pr. 1.—, Depot 50 pp. extra)

Sp>I»«SI »Amphora' — das naturreine Spanisch-
MMi-Oel 920 g (1 Uter) Pr. 1.41,
(plsscke au 650 g Pr. I.—, Depot 50 pp. extra)

.Sent» Sabine" das Kocktett mit 20?^
Suttergekalt (420 g-latei Pr. I.—)

Svkkett — da» gute Kocktett mit Iv')/, Kutter-
per '/z kg Pr. 1.1»

gekalt <400 g-Iskei 75 Pp.)
Kocbtstt »Vligros'

<430 g-katel 75 Pp.)
coeoaket», Kocktett .Levlona'

i370 g-'kstel 50 pp.)

per Va kg Pp.
per Va kg kg-

per Va kg 07^ pp.
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